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Zu beziehen durch die Austräger und Straßen⸗ 
verkäufer. 


Die Notwendigkeit deutſcher Schulen 
für die weibliche Jugend! 


* Ein in der Oeffentlichkeit ſtehender dentſcher Mann, dem 
es eruſt um die Erhaltung des deutſchen Familien⸗ 
lebens in Lodz iſt, ſchreibt uns: 

Mit Freuden laſen gewiß alle Deutſchgeſinnten den 
Bericht von der Wiedereröffnung des Deutſchen Gymnaſiums. 
Tiefen Eindruck haben auf alle die mahnenden Worte 
ö des Gymnaſialdirektors an die Jugend gemacht: „Nun ſeid 


feſt in eurem Herzen, bleibt euch enres Deutſchiums ſtets 
N bewußt und bleibt ihm treu ener ganzes Leben!“ So groß 
f aber die Freude darüber ſein mag, daß wir wenigſtens eine 
Mittelſchule in Lodz haben, in welcher in entſchiedener Weiſe 
für die Erhaltung deutſcher Eigenart geſorgt werden ſoll, ſo 
ſehr müfſſen wir es bedauern, daß wir in unſerer Induſtrie⸗ 
dt nicht eine einzige Mittelſchule haben, in welcher in ähn⸗ 
ſcher Weiſe die weibliche Jugend unterrichtet wird. Die 
len find in dieſer Beziehung viel glücklicher. Faſt alle 
ädchenlehranſtalten werden in ſtreng polniſchem Geiſte ge⸗ 
beitet. Die Polen haben die hohe Bedeutung der mittleren 
Mädchenſchule für die Erhaltung und Förderung eines gebil⸗ 
deten Polentums klar erkannt und dementſprechend zielbewußt 
ndelt. Umſomehr beklagenswert iſt es, daß für die 
che weibliche Jugend aus gebildeten Kreiſen nichts getan 
orden iſt. Unſere heranwachſenden Töchter find gezwungen, 
Bien zu beſuchen, in denen ein ihrer Eigenart fremder 
Helft herrſcht. Wir haben tatſächlich keine Mädchenſchule, 
der Worte wie: „Seid eures Deulſchtums euch bewußt und 
bleibt ihm tren“ guch nur denkbar wären, 

Die traurigen Früchte dieſes großen Mißſtandes zei gen 
ſich nur allzudeutlich. Unſere weibliche deutſche Jugend wird 
dem Deutſchtum ſyſtematiſch entfremdet. Was das bedeutet, 
wird jeder ſich ſelbſt ſagen können, wenn er darüber nach⸗ 
denkt, in welch hervorragendem Maße das weibliche Geſchlecht 
naturgemäß an der Erziehung unſerer Jugend beteiligt iſt. 
Den „Geiſt“ im Hauſe beſtimmt doch ſchließlich die Weſens⸗ 
art der Hausfrau. Es muß ſchon ein ſehr ſtarker Mann 
fein, der es fertig bringt, entgegen dem Willen der Frau, 
das Familienleben in ſeinem Geiſte zu leiten. Jaſt die 
ganze Leitung der Kindererziehung liegt in der Hand 
der Gattin und Mutter. 

Da nnn in den hieſigen mittleren Mädchenſchulen deul⸗ 
ſcher Geiſt nicht gepflegt wurde, ſo brauchen wir uns nicht zu 
wundern, daß gerade in den Häuſern der gebildeten Fami⸗ 
lien ein dem Deutſchtum gegenüber mindeſtens gleichgültiger 
Geiſt ſich bemerkbar zu machen anfing. Die Töchter des 
Hauſes ſind ja dementſprechend erzogen und geſchult worden. 
Sich Deutſch zu nennen iſt nicht „fein“. Ein deutſches Haus 
zu führen, das geht nicht gut an: „Was würden denn die 
andern dazu ſagen .... Und: „wir find doch in Polen 
geboren!“ Alſo Mutterſprache iſt Rebenſache! Wir haben 


— bereits Familien in Lodz, in denen kein deutſches Wort mehr 


eſprochen wird, trotzdem die Großväter nur die deutſche 
prache beherrſchten. In vielen Familien iſt es fo weit gekom⸗ 
men, daß die Mutter es vermeidet, mit ihrem Kinde deutſch 
u ſprechen. Man beſehrt uns: „Das Kind muß erſt eine 
temde Sprache erlernen!“ So wird dem Kinde die teure 
Mutterſprache ſchon in der Jugend entzogen und der Gedanke 
der Minderwertigkeit der eigenen Sprache gleichſam einge⸗ 
Impft. Deutſche Eltern und polniſchſprechende kleine Kinder . 
Wer hätte dieſe traurigen Zerrbilder in unſerem heutigen 
Familienleben nicht ſchon oft beobachtet? Darum iſt es 
höchſte Zeit, daß für die Erziehung der deutſchen weiblichen 
Jugend etwas Grundlegendes getan wird. Die „Deutſche 
Poſt“ brachte die Notiz, daß, aller Vorausſicht nach, eine 
deutſche Töchterſchule ins Leben gerufen werden wird. Hof⸗ 
jentlich bleibt es nicht nur bei der Abſicht. 

Dieſe Zeilen ſollten dazu beitragen, daß die brennende 
Notwendigkeit der Gründung deutſcher Lehran⸗ 
falten für die weibliche Jugend immer mehr 
erkannt wird und die maßgebenden Kreiſe unſerer Geſellſchaft 
veranlaßt werden, der Schulnot unſerer deutſchen Töchter nach 
Möglichkeit abzuhelfen. Wollen wir deutſche Häuſer haben, 

ſo müſſen wir deutſche Töchterſchulen gründen, in denen 
deutſche Sprache und deutſches Weſen nicht etwa nur in herab⸗ 
laſſender Weile geduldet, ſondern tatkräftig gefördert werden. 
Möchten die deutſchen Vertreter in der Schuldeputation dieſe 
Bichtige Angelegenheit in die Hand nehmen und fie möglichſt 
Nic zu erledigen ſuchen. 

Schafft deutſche Schulen unſeren Töchtern! Auch in 
eher Töchterfchule wollen wir bald die Mahnung an unſere 
mibliche Jugend hören: „Bleibt euch eures Deutſchtums 
behußt, bleibt ihm treu euer ganzes Leben!“ 


Selbſthilfe gegen den Lebens⸗ 
mittelwucher. 


Der unter der vorgenannten Ueberſchrift in der letzten 
Nummer der „Deutſchen Poſt“ veröffentlichte Aufſatz eines 
Einſenders, der den Gedanken äußerte, durch Gründung 
einer Einkaufs⸗ und Verbrauchsgenoſſen⸗ 
ſchaft dem die wichtigſten Lebensmittel und Bedarfsartikel 
verteuernden Spekulantenlum entgegenzuwirken, hat mehrere 
Herren und Damen veranlaßt, ihre Zuſtimmungserklärung bei 
uns abzugeben und ihre Bereitwilligkeit auszudrücken, an 
dem gemeinſamen Werk der Lebensmittel⸗ und Bedarksartikel⸗ 


Herausgegeben von 
den Lodzer Deutſchen. 


zutfche Po 


Adolf Eihler, 
Schriftleiter: Lodz, Evangelicka⸗Straz Nr. 
Sprechſt. wochentags von 11 — 12 Uhr 


Geſchäftsſtelle: Petrikauer⸗Straße Nr 1; 
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Montag, den 30. Auguſt 1915. 


verbilligung mitzuwirken. Wir hatten neben einigen anderen 
erläuternden Bemerkungen dem Aufſatz hinzugefügt, daß, wenn 
eine entſprechende Anzahl von Bürgern ſich zuſammenfindet, 
der erſte Schritt zur Verwirklichung des Planes getan, daß 
es dann Sache einer gemeinſamen Beratung ſei, über die vor⸗ 
bereitenden Maßnahmen zu beſchließen. Zu dieſer privaten 
Beſprechung laden wir hiermit ein. Sie findet am 
Donnerstag dieſer Woche, nachmittags 5 Uhr, im Büro 
Evangelicka⸗ Straße Nr. 5 ſtatt. Eine beſondere 
Einladung ergeht nicht, es ſind als Gäſte alle willkommen, 
die ſich für die Angelegenheit inter effieren, N 
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Kurze politiſche Wochenſchan. 

Oeſtlicher Krtegsſchauplatz: Südöſtlich von Mi⸗ 
ta u, bei Bausk und Schönberg, entwickelten ſich Kämpfe, bie 
Rufen wurden geworfen und verloren über 2000 Mann an Gefan⸗ 
genen, 2 Geſchüge und 9 Maſchinengewehre. 

Die Truppen des Generaloberſten v. Eichhorn ſind zſtlich und 
ſüdöſtlich von Kowno in weiterem Vordringen. Sie brachten im 
Laufe der Woche gegen 7000 Gefangene ein und erbenteten eine An⸗ 
zahl von Maſchtnengewehren. 

Am Bobr wurde die von den Ruſſen geräumte Feſtung Of ſo⸗ 
wiec beſetzt. Oeſtlich davon wurde der Uebergang über den Bere⸗ 
zowka⸗Abſchnitt erkämpft Die Niemenfeſtung Olita wurde von 
den Ruſſen geräumt. Tykocin wurde am Montag genommen, dabei 
wurden 1200 Gefangene gemacht und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 
Deutſche Bor huten erreichten Ba ly ſtok. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz erzwang an der Straße 
Sokholy⸗Bialyſtok den Narew⸗ Uebergang, warf die Ruſſen aus dem 
Orlankaabſchnitt nördlich und ſüdöſtlich von Bielsk und iſt im wefteren 
Vordringen. Die Verfolgung der Ruſſen ift auf der ganzen Front 
zwiſchen Sucha wola und dem Binlowieskaer Forſt im Gange. 
Allein am 25. und 26. Apguſt brachte die Armee des Generals von 
Gallwitz 3500 Gefangene ein. Die Stadt Narew wurde beſetzt. 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern überſchritt in ſiegreichen Kämpfen die Linie Kleszezele 
Razna, warf die Nuſſen in den Blalowieska⸗Forſt, drang in den⸗ 
ſelben ein und überſchritt die Lesna-Praua an ihrem Unterlauf. Ge- 
gen achttanſend Gefangene nud eine große Anzahl von Maſchinen⸗ 
gewehren nahm ſie im Laufe der Woche den Ruſſen ab. 

Die Feſtung Breſt⸗Lttomsz iſt in der Nacht zum 28. 
Auguft überraſchend ſchnell gefallen. Das üſterreichiſch⸗ungariſche 
Korps des Feldmarſchalleutnants von Arz ſtürmte am Nachmittag 
des 25. Auguſt zwei Forts der Weſtfront, das Brandenburgiſche 22. 
Reſervekorps ſtürmte die Werke der Nordweſtſeite und drang nachts 
in das Kernwerk der Feſtung ein. 

Die Truppen des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen über⸗ 
ſchritten die Straße Kamienice⸗Litowsk—Myszyce. Zwiſchen dem 
Muchawiec⸗ und Pripfetfluß werden die Ruſſen verfolgt. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Reiterei der Armee des 
Feldzeugmeiſters Puhallo zog am 24. Auguſt in Verfolgung der wei⸗ 
chenden Nuſſen in Kowel ein. Nach dem Fall von Breit-Ritomsk 
rückten die Truppen des Erzherzogs Joſef Ferdinand am 26. Auguft 
mittags durch die brennende Stadt Ramieniec-Ritomsk an 
der Lesna. 

Die in Oſtgalizien ſtehenden verbündeten Armeen haben 
am 27. Auguſt die ruſſiſche Front an der Zlota Lipa durch⸗ 
brochen. Die Ruſſen traten den Rückzug an und werden verfolgt. 
5000 Ruſſen wurden in den erſten Kämpfen gefangen. 

Auch öſtlich von Wladimir Wolynski kam es zu 
ſchweren Kämpfen. Die Armee des Feldzeugmeiſters Puhallo warf 
die Ruſſen in der Richtung gegen Lu z k. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Am Morgen des 23. 
Auguſt erſchien eine feindliche Flotte von etwa 10 Schiffen vor Zee⸗ 
brügge, gab gegen 60 Schuß ab und entfernte ih als fie, ohne 
größeren Schaden angerichtet zu haben, von der deutſchen Küſtenartil⸗ 
lerie beſchoſſen wurde. — In den Vogeſen wurden franzöſiſche 
Angriffe, die bis in die deutſchen Gräben führten. zurückgeſchlagen. 
Die Stellungskämpfe dauern unter wechſelnden Erfolgen weiter an. 
Mehrere franzöſiſche Luftſchiffe wurden heruntergeholt. 

JItalteniſcher Kriegsſchauplatz: Der 23. Auguft 
war der Viertelfahrestag der italieniſchen Kriegserklärung. Im öfter- 
reichiſchen Heeresbericht wurde dieſes Tages mit folgenden Worten 
gedacht: „Die ungezählten Angriffe des italieniſchen Heeres haben 
nirgends ihre Ziele erreicht. Wohl aber koſten ſie dem Feind unge⸗ 
heure Opfer. Unſere Truppen halten nach wie vor ihre Stellungen 
an oder nahe der Grenze“. — An der küſtenländiſchen Front herrſchte 
Ruhe. Im Doberdoabſchnitt, ebenſo bei Flitſch wurden italieniſche 
Angriffe abgewieſen, Im übrigen dauert das Artilleriefexer an. 

An den Dardanellen ereignete ſich nichts von größerer 
Bedeutung. 
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Der neue deutſche Tagesbericht. 
Amtlich. Großes Hauptquartier, 29. Auguſt 1915. 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Keine weſentlichen Ereigniſſe. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz: 

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg: Südöſtlich von Kowno wurde hartnäckiger 
ſeindlicher Widerſtand gebrochen. Unſere Truppen folgen den wei⸗ 
chenden Ruſſen. — Das Waldgelände öſtlich von Aung uſt ow iſt 
durchſchritten. — Weiter ſüdlich wurze in der Verfolgung die Linie 
Dombrowo— Grodek— Narewe a — Abſchnitt (öſtlich 
unn der Stadt Narew) erreicht. 


— —— 


Von Opfern des Ruſſenhaſſes. 


ae. Freunde unſeres Blattes berichten uns: 

| Frau S., die Frau eines Angeſtellten der Zyrardower 

Manufakturen, hielt ſich ſeit Beginn des Krieges bei ihrem 

Vater in Zyrardow auf. Ihr Mann wurde mit den anderen 
Reichsdentſchen und Oeſterreichern im Auguſt v. J. nach dem 
Gouvernement Wologda geſchickt. Frau S. hatte ihren Haus⸗ 
halt aufgelöſt. Die Wohnungseinrichtungen der anderen Ber 
ſchickten wurden von den Soldaten und Poliziſten aus ein⸗ 
andergeſchleppt. Ihr Vater, ein loyaler ruſſiſcher Untertan, 
hatte ſich im Türkenkrieg das Georgskrenz verdient. Anders⸗ 
ſprachige Nachbarn denunzierten ihn. Unter der Beſchuldigung, 
eine telephoniſche Verbindung mit dem Feind unterhalten zu 
haben, holte man ihn, ſo wie er ſtand, ohne Rock und Kopf⸗ 
bedeckung, ab und brachte ihn in die Warſchauer Zitadelle, 
Die Tochter rettete ſich, während die Pollziſten eine Haus⸗ 
ſuchung vornahmen, durch einen Nebeneingang. Sie irrte 
tagelang in den umliegenden Dörfern umher und verſteckte ſich 
dan in der Wohnung von Bekannten. 

Mit den ruſſiſchen Regierungsbeamten kamen auch ver⸗ 
ſchiedene Lehrer aus den von den deutſchen Truppen beſetzten 
Gebieten Polens nach Warſchau. Katholiſche und orthodoxe 
Lehrer erhielten außer dem Gehalt noch ein „Evakuations⸗ 
geld“ bis zu 150 Röhl. und vierteljährliche Extraunterſtützungen 
von 50 bis 100 Rbl. Die Eypangeliſchen mußten ſich an 
ihrem Monatsgehalt von 30 Röhl. monatlich genügen laſſen. 
Ihnen wurde auf ihre Bitte um Erhöhung der Zahlung ge⸗ 
antwortet: „Ihr Oeutſchen habt nichts zu beanſpruchen !“ 
Unſer braver Bjelajem, der Lodzer behördliche Schuldirektor. 
der ſich von der Lodzer deutſchen Sculkommtifion alljährlich 
ſeine Lapuwka auszahlen ließ, ſchikanierte die deutſchen Lehrer 
nach Möglichkeit. Er meinte zuverfichtlich: „Die Deutſchen 
werden aus Polen vertrieben werden. Die Lodzer deutſchen 
Lehrer jagen wir alle zum Teufel!“ 

Der als Reſerviſt einberufene Lehrer S., 


der einen fla⸗ 


wiſch klingenden Namen hat, galt bei feinen militätiſchen 
„Vorgeſetzten in Charkow als Pole. Durch eine monatliche 
Abgabe von 5 Nhl, erwirkte er ſich das Recht in dem Be 


wachungskommando beim Lazarett der deutſchen Verwundeten 
Dienſt zu tun. In der Nacht, wenn er auf Poften ſtand. 
hatte er Gelegenheit, ſich mit deutſchen Verwundeten zu 
unterhalten und etwas über die wahre Kriegslage zu erfahren. 
In Charkow waren nur Siege der ruſſiſchen Waffen bekannt. 
Einſt ging er mit zwei polniſchen Lehrern auf der Straße. 
Im Geſpräch bemerkte er nicht einen herantaumelnden betrun⸗ 
tenen Kapitän. Ihm wurden für die Achtungsverketzung zehn 
Tage Arreſt zudiktiert. In dem kleinen Loch, das ihm als 
Aufenthalt diente, wurde er von den Läuſen derart wund ge 
biſſen, daß er nach dem Lazarett gebracht werden mußte. Hier 
hörte er, wie die ruſſiſchen Soldaten ihre Offiziere verfluchten, 
weil ſie gezwungen wurden, dieſen Krieg mitzumachen. Sein 
Zuftand machte ihn dienſtuntauglich. Ueder Warſchau kam er 
jetzt nach Lodz zurück. Ihn ſchaudert noch heute, wenn er 
ſich an das tieriſche Daſein während ſeines Militärdienſtes 
erinnert. Am ſchlimmſten für ihn erwieſen ſich die Nächte, 
wenn er ſchlaflos dalag, mit dem ekelhaften Gefühl, daß 
rings um ihn die Läufe ihre nächtlichen Wanderungen aus⸗ 
führen. Wurde ein Licht angezündet, ſo ſah er die Läuſe auf 
den Decken in breiten Kolonnen ſpazieren. Hätte er ſich noch 
länger in dieſer Umgebung aufhalten müſſen, ſo wäre es zu 
einer ſeeliſchen Kataſtrophe gekommen. Wie gleichmütig ſich 
die ruſſiſchen Soldaten der Läuſeplage gegenüber verhalten, 
ſah er einſt, als ein „Semljak“ (Landsmann) aus dem 
Wjatkaer Gouvernement eine Laus von ſeinem Aermel nahm 
und ſie ſich mit den Worten: „Hier iſt dein Platz!“ an den 
Hals ſetzte. 

Der junge Lehrer Fröhlich aus 
legenen Kolonie Grünberg, kam im November 
Jahres nach Lodz zu ſeinem Vater und bat j 
Einwilligung zum Eintritt in das ruſſiſche Heer als Kriegs⸗ 
freiwilliger. Der Vater war mit dieſem Schritt nicht einver⸗ 
ſtanden und redete ihm ſeine Abſicht aus. Als der junge 
Fröhlich von Lodz zurück kam, fand er in ſeiner Wohnung 
einige ruſſiſche Offiziere, die eben dabei waren, fein Pianino 
auf einen vor der Tür ſtehenden Wagen laden zu laſſen. 
Die Andachts⸗ und Leſebücher waren zerriſſen, ſeine Sachen 
durchwühlt uſw. Der Lehrer muß wohl einige Worte des 
Staunens über das was vorging geäußert haben. Die Offi⸗ 

ziere ſchimpften ihn „Spion“ und ließen ihn abführen. Im 
Nachbardorf Chruſty ließen ſie den unwillkommenen Zeugen 
ihres Raubes erſchießen. Seine Leiche wurde auf dem Felde 
verſcharrt. Die Bauern in Chruſtyg mußten Betten für die 
Verpackung des Pian inos hergeben, das nach Warſchau ge⸗ 
ſchickt wurde. So belohnt ruſſiſche Raub⸗ 
und Mordgier deutſche Treue! ; 


Was uns ein Verſchickter 
erzählte. 


ae. Ein aus Wologda zurückgekehrter Lod zer 
Reichsdeutſcher berichtete uns über die Neiſe und das 
Leben der Verſchickten: 

Mit allen anderen Lodzer Reichsdeutſchen wurde ich in 
der Nacht auf den 5. Auguſt vorigen Jahres verhaftet und im 
Gefängnis an der Targowaſtraße gefangen gehalten. Die 
auf Poſten ſtehenden Soldaten ſtießen unſere Frauen, die uns 
Eſſen bringen wollten, mit den Kolben zurück. Hier, nur 
einige hundert Schritt von unſeren bisherigen Wohnſtätten 


der bei Königsbach ge⸗ 
des vorigen 
ihn um ſeine 
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entfernt, machten wir die erſte Bekanntichaft mit den Ruſſen⸗ 
läuſen. Die Strohſäcke im Gefängnis waren ganz verlauſt: 
wir zogen es deshalb vor, auf Pritſchen zu ſchlafen. Nach 
zwei Tagen brachte man uns, wieder in der Naht zum Ka⸗ 
liſcher Bahnhof. Ein Güterzug ſtand für unſere Fahrt nach 
Warſchau bereit. Die Wagen, in denen noch Mehlſtaub und 
Ueberreſte anderer Waren lagen, wurden, nachdem man uns 
„verſtaut“ hatte, geſchloſſen und plombiert. Ju unſerer Ueber⸗ 
raſchung fanden wit in jedem der Wagen einen Korb mit 
Eßwaren, Getränken und Zigarren; ein Zettel mit der Auf⸗ 
ſchrift „Von den Lodzer Damen“ gab des Rätſels Löſung. 
Friſche Luft kam durch die Lucken herein; Bretter, die oben 
angebracht waren, machten die Erledigung natürlicher Bedürf⸗ 
niſſe möglich. Zwölf Stunden dauerte unſere menſchenent⸗ 
würdigende Fahrt. Um die Mittagszeit des nächſten Tages 
kamen wir in Warſchau an. Unſere, jeder Beichreibung ſpot⸗ 
tenden Erlebniſſe in der Bedürfnisanſtalt des „Shornn Punkt“ 
überſpringe ich ſchümig. Als Aufenthaltsort diente uns eine 
Kaſerne. Ein General und ein anderer Offizier beſuchten uns 
nach unſerer Unterbringung. Der General ließ ſich mit einigen 
Herren in ein Geſpräch ein und ſagte. wohl im Hinblick 
darauf, daß Angehörige der erſten Geſellſchaftsklaſſen unſere 
Leidensgefährten waren: „Es wird euch nichts geſchehen. 
meine Herren! Nur euren Wilhelm werden wir vierteilen!“ 
Nach fünf Tagen erhielten wir hier zum erſten Mal wieder 
warmes Eſſen, beſtehend aus Schtihi, Grütze und Fleiſch. 
Holzlöffel mußten wir uns kaufen. Wir aßen echt ruſſiſch. 
Der Soldatenkoch brachte einen Keſſel mit den Fleiſchportto⸗ 
nen, zählte uns, griff mit der Hand in den Keſſel und warf 
uns die Fleiſchſtücke zu. Mir ſchauderten, aßen aber, da ſich 
der Hunger eingeſtellt hatte. Wir bedauerten die jungen, mo⸗ 
diſch gekleideten und behandſchuhten Herren, die noch ftärker 
als wir unter dem Eckel litten. Nach zweitägigem Warten 
wurden wir abermals des Nachts zur Bahn gebracht, um nach 
Moskau abgefertigt zu werden. Anfangs hiek es, daß in jebern 
der Güterwagen unſeres Zuges fünfunddreißig Mann unter 
bracht werden würden. Wir famentierten, Zu unſerer frendi⸗ 
gen Ueberraſchung wurden wir zu fünfundzwanzig Mann ver⸗ 
laden. Ich hatte das Glück, in den letzten Wagen zu kom⸗ 
men, in dem nur zehn Mann fuhren. Die Wagentüren waren 
geſchloſſen, doch erlaubte man uns, fie wührend der Reiſe offen 
zu halten. Bis Smolensk, wo wir wieder warmes Eſſen er⸗ 
hielten, dauerte die Fahrt zwei Tage. Ueber Moskau fuhren 
wir ſodann nach Wologda. Eſſen gab es nicht mehr, dage⸗ 
gen erhielten wir viermal „Verpflegungsgelder“, insgeſamt 1 
Nbl. 10 Kop. pro Mann. In Moskau, wo unſer Zug auf 
einem toten Gleis ſtand, blieb das Tagegeld aus. Die Konvoi⸗ 
ſoldaten ſagten, der Dfffsier fet in die Stadt gegangen und 
nicht mehr zuriick gekehrt. 

Auch in Wologda wurden wir in einer Kaſerne unterge⸗ 
bracht. Sie war eben erſt friſch getüncht worden. Wir zehn 
Reifegefährten erhielten ein kleineres Zimmer, deſſen ſchmutzi⸗ 
gen Zementfußboden wir reinigten. Gegen das übliche Ent⸗ 
gelt gewannen wir die Gunſt des Poſtens, der uns nach 
jeiner Ablöſung naſſe Bretter verſchaffte. Stroh gab es nicht, 
oder nur faulſges, ſo legten wir uns auf die feuchten Bretter. 
Sechs Tage brachten wir hier zu. Dann fanden wir in einer 
Baracke Unterkunft, wo 79 Mann ſich in einem 54 Quadrat- 
meter umfaſſenden Raume aufhalten mußten. Die Beſchaffen⸗ 
heit der Luft darin läßt ſich nur andeuten. Wir hatten es 
dort ſo eng, daß wir nur auf der Seſte liegen konnten für 
die Rückenlage fehlte es an Platz. Neben der Baracke rann 
ein Fluß, der alle Abflußwäſfer der Stadt enthielt. Der Arzt 
hatte den Genuß des Flußwaſſers unterſagt. Das Koch⸗ 
waſſer wurde von den Soldaten, die für uns kochten, aus 
dem ſtinkenden Fluß entuommen. In der Küche verfank man 
im Schmutz. Unſer Anerbieten, uns das Eſſen felbit zu 
kochen, wurde abgelehnt. Wir erreichten aber fo viel, daß 
wir reineres Waſſer herantragen und die Kartoffeln und 
Rüben, die faſt ungeſchält und ungewaſchen in den Keſſel ge⸗ 
worfen wurden, ſelbſt richtig ſchälen und ſauber waſchen 
durften. Auch um das Fleiſch bemühten ſich einige unſerer 
Genoſſen. Machte der Koch während des Austeſlens der 
Mahlzeiten die Wahrnehmung, daß zu wenig Suppe fei, fo 
rief er ſeinem Gehilfen Iwan zu: „Gib Waſſer!“ Und 
Iwan gab Waſſer. Oft fo viel, daß die zuletzt ausgeteilte 

uppe nur noch aus Waller beſtand. So war es kein Wun⸗ 
der, daß wir eine Anzahl Magenkranke in der Barache hatten. 
Unter unſeren Gefährten befanden ſich auch eine Anzahl Mar 
troſen, die in Archangelsk feſtgenommene Beſatzung eines 
deutſchen Frachtdampfers. Ihnen war es beſonders ſchlimm 
ergangen. Sie wurden, To wie ſie ſtanden, ohne daß ihnen 


Schickſalswende. 


Eine Lodzer Skizze von 
L. Reilf. 


Achtzehn Tage ſchon dauerte der Kampf. Es mußte 
bald die Entſcheidung fallen, zugunſten der Deutſchen, die im 
Dreiviertelbogen um die Stadt ſtanden und die Gegenangriffe 
der Ruſſen zurückwarfen. Man brauchte nur die immer hoff⸗ 
nungsloſer werdenden Geſichter der, Offiziere, die Verzagtheit 
der Soldaten und die wachſende Verwirrung zu ſehen und 
man wußte: das Ende iſt nahe. 8 

Franz Brand wartete alſo 


5 s auf die Stunde, in der die 
Deutſchen einziehen 


würden als Sieger und Herren. Er ſaß 


in Decken gehüllt im Dunkel feiner ungeheſzten Stube und 
träumte vor ſich hin. In dieſer Nacht des Harrens, da die 
Geſchütze eine Weltuntergangs⸗ oder Welterſtehungsmuſik 


machten, ſtiegen die Erinnerungen, Bild um Bild, herauf, die 
ihn mit der großen Stadt verknüpften i 

Vor Jahren war er nach Lodz gekommen, hatte hier 
Arbeit und Verdienſt gefunden. Gleich damals machte er die 
Wahrnehmung, daß Arbeitskraft und Tüchtigkeit hier höher 
im Preiſe ſtanden wie in ſeiner übervölkerten Heimat, in der 
alles leſen und ſchreiben konnte und durchſchnittstüchtig war 
Drüben war ikm öfter widerfahren, daß er wochen⸗ und 
monateſang arbeitslos war, daß trockenes Brot die butter⸗ 
und wurſtbelegte Stulle erſetzen mußte. Er fand, daß Fleiſch 
und Brot und das Gläschen Schnaps hier wohlfeil waren. 
Mehr noch aber gefiel ihm, daß man ſeine Arbeit achtete. Das 
ſtärkte fein Selbſtbewußtſein und erhöhte feinen Willen, es 
vorwärts zu bringen. 

Franz Brand lächelte in Gedanken. 

Es war eine ſchöne Zeit, die des Aufſtiegs. Wie 
ſchnell war er Werkmeiſter geworden in dem großen Betrieb, 
wie ſchnell hatte er ſich das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten und 
bie Sympathie feiner Arbeiter erworben. Das Nebeneinander- 
leben der drei Völkerſchaften war ihm intereſſant. Nach all 
der Unruhe, welche die „Bolitik des kleinen Mannes“ drüben 
in ſein Leben gebracht hatte, gefiel ihm das ruhige Leben der 


| 


Dourihe Bolt — Montag, den 30. Auguſt 1915. 


Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Die durch den Bialomfesza⸗ 
forſt verfolgende Heeresgruppe nähert ſich mit ihrem rechten F!ligel 
Szereszow o. 

Heeres aruvne des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Unter Nachhuthämpfen wurden die Nuſſen bis in die 
Linie Pod dubno (an der Straße nach Pruzana)⸗Tewli⸗ 
Kobryn gedrängt. Unſere von Süden her durch das Sumpfge⸗ 
lände vordringenden Verbände haben den Feind bis nahe Kobryn 
verfolgt. — Mit einer Roheit, die unſere Truppen und unſer Volk 
mit tiefem Abſchen erfüllen muß, haben die Ruſſen zur Masklernng 
ihrer Stellungen tauſende von Einwohnern, ihre eigenen Landsleute, 
darunter viele Frauen und Kinder, unſeren Angriffen entgegengetrie⸗ 
ben. Ungewollt hat unſer Feuer unter ihnen einige Opfer gefordert. 

Siidöſtlicher Kriegsſchauplag. 

Die verbündeten Truppen haben den neitern geſchlagenen 
Feind Über die Linie NRomor zan n — Koniu chu - Ko⸗ 
zo ma und hinter den Koropiee — Abſchnitt zurückgeworfen, 
Oberſte Heeresleitung. 


DDR 


erlaubt wurde Wäſche, Kleider oder ihr Geld mitzunehmen, 
verhaftet und durch die ruſſiſchen Gefängniſſe geſchleppt. Sie 
glaubten es nicht mehr ertragen zu können, waren zum 
äußerſten entſchloſſen und drohten mit dem Niederbrennen der 
Baracke. Um fie und uns vor noch ärgerem Schickfal zu 
bewahren, bewachten wir ſie insgeheim, um Gewaltſchritten ent⸗ 
gegen zu treten. 

Nach einigen Tagen gab es wieder eine „Umgruppie⸗ 
rung“. Neunundffnfzig Mann, darunter auch ich, wurden 
nach Grfaſowetz, einer 80 Kilometer von Wologda entfernten 
Eiſenbahnſtation, verſchickt. Die Polizei war auf unſer Kommen 
nicht vorbereitet. Wir erhielten die Erlaubnis, uns bis auf 
weiteres in ein Hotel zu begeben. Zum Glück war es Abend, 


ſonſt hätte uns der Beſitzer wohl nicht aufgenommen. Bis 
dahin hatten wir immer in unſeren Kleidern geſchlafen; wir 


und ſie ſahen dementſprechend aus. Im Begriff, uns häuslich 
einzurichten, hieß es noch einmal mit unſeren Sachen zur Po⸗ 
lizei zu kommen. Gegen Abgabe unſerer „Papiere“ erhielten 
wir Aufenthaltsſcheine. Auch wurde die Verordnung des Gou⸗ 
verneurs vorgeleſen: Wir durften uns nicht über 300 Schritt 
der Bahnlinie oder dem Bahnhof nähern, die Stadtgrenze 
durfte nicht überſchritten werden und es wurde uns verboten 
deutſch zu ſprechen. Wir wurden entlaſſen und begaben uns 
in das Hotel zurück. Groß war unſere Freude, uns nach 
langen Wochen wieder einmal in einem möblierten Zimmer 
bewegen zu können. Wir waren unſerer acht im Zimmer. 
Je einer ſchlief auf dem Sofa bezw. im Bett, ſechs auf dem 
Fußboden. Am nächſten Tage machten wir uns auf die Woh⸗ 
nungsſuche. Wir acht mieteten eine kleine Wohnung, beſte⸗ 
hend aus Zimmer und Küche, für 15 Rbf. monatlich. Als 
wir uns einrichteten und unſere Gemeinſchaft organiſierten, 
erwies es ſich, daß vier von uns mittelos waren und die Be⸗ 
ſtände der übrigen vier waren auch ſchon ſehr zuſammenge⸗ 
ſchmolzen. Im ganzen verfügten wir noch über 100 Rbl. Es 
gelang mir, für zwei unſerer Wohnungsinſaſſen, die gelernte 
Tiſchler waren, in der Stadt Arbeit zu finden. Und obwohl 
ſte nur 35 bis 40 Kopeken täglich verdienten, war es doch eine 
Enflaſtung für uns. Beide Tiſchler und noch ein anderer 
Gefährte ſiedelten bald nachher in andere Wohnungen über, 
ſodaß unſere Gemeinſchaft auf 5 Glieder zuſammenſchmolz. 
Nun hatten wir Gegelegenheit, hinter dem Ungeziefer herzu⸗ 
jagen und uns von den kleinen Mitbewohnern unſerer Sachen 
und unſerer Wohnungen zu befreien. Da den meiſten von 
uns eine Exiſtenzmöglichkeit fehlte, To ſtellte ſich bald unter 


proteſtierten. 


den Verſchichten große Not ein. Zu rechter Zeit wurden uns 


durch die amterikantiche Geſandtſchaft die aus Deutſchland ge⸗ 
ſandten Hilfsgelder zugängig gemacht. In Wologda bildete 
ſich aus Verſchicklen ein Zentral⸗Komitee. In Grfaſowetz und 
den anderen Anſiedlungsorten wurden Hilfsausſchüſſe einge⸗ 
richtet. Mit den ſpäter eingetroffenen Verſchickten bildeten wir 
zeitweiſe dort eine Gemeinſchaft von 500 bis 600 Köpfen. 
Die Frauen und Kinder der aus den Oſtſeeprovinzen Ver⸗ 
ſchickten waren vielſach ihren Gatten und Vätern in die Ver⸗ 
bannung gefolgt. Durch die Unterſtützungsgelder des Ko⸗ 
mitees und freiwillige Spenden unſerer begüterteren Genoſſen 
gelang es uns, ein Haus für 50 Mittelloſe eingerichten. Da 
einzelne von uns Gelder von zu Hauſe erhielten, ſo wurde durch 
ihre und die Hilfe der amerikanſſchen Geſandtſchaft die Not bald 
behoben. Das Gemeinſamkeitsgefühl war bei uns gut entwickelt, 

Natürlich ſehnten wir uns alle nach einer geregelten Be⸗ 
ſchäftigung. Es galt, das Können des Einzelnen für die 


Zwecke der Aſſgemeinheit nutzbar zu machen. Einem Raknarzt 
aus Lodz verſchafften wir die nötigen Inſtrumente aus Moskau. 
Ein Schneider machte ſich daran, den Stoff unſerer arg mit⸗ 
genommenen Kleidungsſtücke „nach außen“ zu wenden. Ich 
ſtellte mir einen Webſtuhl zuſammen und fertigte Schals an, 
die allen willkommen waren. Bedauerlſcherwelſe mußte ich 
meine Tätigkeit bald unterbrechen, da keine Wolle zu er⸗ 
halten war. — In den anderen den Verſchickten als Auf⸗ 
enthalt angewieſenen Flecken des Gouvernements Wologda 
wurden die verſtorbenen Leidensgefährten auf freiem Felde 
nerſcharrt. Wir in Grfjaſowetz erhielten die Erlaubnis, unſere 
Toten auf dem Friedhof zu beerdigen. Es empörte uns alle, 
als wir ſahen, wie die Gräber der Verſchickten geſchändet, 
Kreuze umgebrochen, Grabumfaſſungen zerſtört und Blumen 
weggenommen wurden. Der Pope verſicherte, außerſtande zu 
ſein, dem Grabfrevel Einhalt zu gebieten. - Bis zum ruſſi⸗ 
ſchen Weihnachtsfeſte mußten wir uns läglich bei der Polizei 
melden. Dann hörten die Meldungen auf. Ueber dle 
Schickſale unſerer Lieben und der Lodzer Heimat waren mir 
ſeit November, ſeit uns keine Briefe mehr erreichten, ganz im 
Ungewiſſen. Erſt als eine Lodzerin eintraf, die im Dezem⸗ 
ber, nach der Inbeſitznahme der Stadt Lodz durch die deutſchen 


Truppen, über Deutſchland und Schweden nach Wologda ger 


fahren war, erfuhren wir von den großen Taten unſerer Heere 
in Polen und den Begebenheiten in Lodz. 

Der Briefträger war unſer täglicher Gaſt. Die Bevöl- 
kerung beſchwerte ſich, daß er in der Zuſtellung der Briefe 
für die Einheimischen läſſig geworden fet, ſeit er ſich von den, 


Verſchickten die täglichen Trinkgelder holte. Es wurde ihm 
verboten, zu uns zu kommen; wir mußten uns in Zukunft 
die Korreſpondenz von der Poſt holen. Ein Boitpaket mit 


Winterſachen, das an einen von uns geſandt wurde, blieb vier 
Monate unterwegs und kam an, als es es ſchon warm 
wurde. Wir durften keinen öffentlichen Garten, auch kein 
Kino beſuchen. — Erwachſene und Kinder paßten auf der 
Straße auf, ob wir deutſch oder ruſſiſch ſprachen. Ein Ver⸗ 
ſchickter, der kurz vor der Heimreiſe ſtand, mußte für ein 
„Guten Morgen!“ ins Gefängnis. Zwei Verſchickte wurden 


auf der Straße non Knaben mit Steinen beworfen. Um die 
Knaben zu verſcheuchen, hob einer einen Stein auf. Es ent 


ſtand ein Geſchrei. 
ſtrafe verurteilt. 
Am 2. März, meinem Geburtstag, 

Uebereinkommen der Regierungen, die 
Zipilgefangenen beider Staaten zu entlaſſen. 
dieſem Tage 45 Jahte alt und bemühte mich als einer der 
erſten um die Erlaubnis zur Freilaſſung. Wiederholt hörte 
ich auf der Pollzei, meine Abreife würde demnächſt erfolgen 
können und viermal packte ich freudig meine Sachen und 
kaufte Reifeproviant. Umſonſt. Alle anderen, die nach mir 
um Befreiung eingekommen waren, waren inzwiſchen ent⸗ 
laſſen worden, nur ich blieb zurück. Inzwiſchen war, im 
Juni, ein Befehl ergangen, alle noch in Grjaſowetz ſich auf⸗ 
haltenden Verſchichten nach Schadrinsk im Permſchen zu 
überführen. Die Verſchickhten mußten, falls fie nicht auf dem 
Etappenwege befördert werden wollten, für die Bahnfahrt 
aufkommen. Der Preis einer Fahrkarte vierter Klaſſe ſtellte 
ſich auf 13 Rbl. Am 10. Juni ſollte die Abfahrt erfolgen. 
Ueber 400 Mann ſtanden bereit. Davon konnten 82 keine 
Fahrkarten kaufen. Alle ſammelten für die Unbemittelten, 
Jeder gab ſoviel wie er entbehren konnte. Trotzdem blieben 
23 zurück. Als der Zug vorfuhr, erwies es ſich, daß man 
nicht Wagen vierter Klaſſe, für die gezahlt worden war, ſon⸗ 
dern Güterwagen zuſammengeſtellt hatte. Die Abreiſenden 


Sie wurden abgeführt und zu einer Haft⸗ 


erfuhr ich von dem 
dienſtuntauglichen 
Ich war an 


Als ſie nichts erreichten, verlangten ſie die un⸗ 
entgeltliche Beförderung der 23. Vergeblich. Auch als im 
fegten Wagen nur acht Mann Platz nahmen, wurde dle Er⸗ 


laubnis für die Mitnahme der Bedauernswerten nicht gegeben. 
Ihnen drohte Gefängnishaft, Beförderung auf dem Etappen⸗ 
wege und Stellung vor ein Kriegsgericht. Das Komitee in 
Wologda griff hilfreich ein und zahlte die Reiſekoſten für die 
Zurückgebliebenen. Fünfzig der in Griaſowetz ſich Aufhalten⸗ 
den durften nach Wologda fahren. Grjaſowetz leerte ſich. Ich 
erbat und erhielt die Erlanbnis, einen Brief durch einen 
Boten an den Gouverneur zu ſchichen. Ich durſte nach der 
Gouvernementsſtadt kommen. Die Polizeibeamten in Wologda 
begrüßten mich mit den Worten: „Ja, was ſuchen Sie denn 
hier? Ihre Papiere find doch ſchon vor zwei Monaten nach 
Bjelooftrow, den ruſſiſch⸗finniſchen Grenzort, geſchicht wor⸗ 
den!“ Durch den Leichtſinn oder die Böswilligkeit eines 
Beamten wurde meine Pein um zwei Monate verlängert. 

Mit neunzehn Gefährten fuhr ich von Wologda zur 


Arbeit und er merkte kaum, daß die Ruhe im öffentlichen 
Leben eine erzwungene, unnatürliche war. Er verkehrte mit 
einigen Kollegen, machte Sonntags Ausflüge in die reizvolle 
weitere Umgegend der Stadt, ſaß wohl auch hin und wieder 
ein paar Stunden in einem Bieklokal, ohne daß viel anderes 
beſprochen wurde wie das Geſchäft, die kleinen Vergnügungen, 
die ſich boten, und die Ausſichten für die nahe und ferne 
Zukunft. Allmählich vergaß er, daß in ſeinem Heimatlande 
ein Intereſſenkampf zwiſchen Klaſſe und Klaſſe tobte, daß er 
vor nicht allzulanger Zeit ſelber einer von denen war, die 
zum Zuſammenſchluß und zur Erhebung aller „Entrechteten“ 
auffordern. Wenn ihm die Erinnerung daran kam, ſchob er 
ſie beiſeite wie ein fremdes Märchen. 

Schöne Zeit, in der man friedlich ſeine Arbeit verrichtete 
und in Ruhe und Frucht feiner Arbeit verzehrte! ... Aber 
ſeit zehn Jahren iſt dieſe Zeit dahin, ſeit zehn Jahren löſt 
Wirrnis die Wirrnis ab! Es kam die große Unruhe, 
die den Rieſenbau des gewaltigen Reiches in ſeinen Fugen 
erbeben ließ und gegen welche die Ruſſen doch die proba⸗ 
teſten und kräftigſten Mittel wußten: die Koſakenknute und 
Sibirien. Es kam die Revolution und da ſah er nun die 
„Tat“, von der auch er einſt geträumt hatte, ohne klare Vor⸗ 
ftellungen von ihr zu haben. Er ſah die Umzüge der Be⸗ 
nölkerung, ſah blutig Geſchlagene und Angeſchoſſene auf 
Droſchken in die Spitäler fahren und halbentkleidete Tote 
auf dem Raſen vor den überfüllten Spitälern liegen, ſah den 
Haß der „Entrechteten“ in ſeiner furchtbarſten Geſtalt. Und 
ah dann wie der Haß zum ſelbſtzerſtörenden Wahnſinn wurde, 
wie die erſt emigen Parteien ſich gegeneinander ſtellten und 
ein 'mörderiſcher Bruderkampf begann, genährt von den 
Agenten einer gewiſſenloſen Regierung, die darin eine Ab⸗ 
leitung der für ſie gefährlichen Strömungen erblickte. Er ſah 
das Abebben der Bewegung, ſah wie ein „ehrlicher Revolu⸗ 
tionär“ nach dem andern zum gemeinen Verbrecher murde, 
zum Räuber an ſeines Nächſten Hab und Gut. 

Franz Brand ſchauerte zuſammen. Wars, weil der 
Donner der Kanonen lauter wurde? Wars well es von der 
nahen Petrikauer⸗Straße her wie Wagengeraſſel und Marſch⸗ 
ſchritt klang, vermengt mit Fluchen und Kommandorufen ? 
Oder ließ ihn die Wucht der Erinnerung beben ? 


— 


traf 


gehrlichkeit der vordem bauernhaft bedürfnisloſen, zufriedenen 
Arbeiter, war das Wachstum eines Banditentums, das die 
Bewohner der Stadt nicht mehr zur Ruhe kommen ließ die 
ganzen Jahre hindurch... Ihm war die Bewegung fremd 
geblieben und fremder noch geworden als er die Wahrnehmung 
machte, daß der Freiheitskampf der Bevölkerung einen immer 
mehr einſeitig polniſchen Charakter annahm. Er in ſeinem 
friedlichen Leben bekam zu ſpüren, daß der Haß der polniſchen 
Maſſe nicht mehr nur die „Ausbeuter“ traf, ſondern in gleichem 
Maße die deutſchen Werkmeiſter und Fabrikbeamten, die 
nicht ohne Grund die erſten Stellen innehatten, die tatſächlich 
die erfahrenen, umſichtigen und zuverläſſigen waren. Er 
hörte täglich das „Schwobbie“ um feine Ohren ſauſen und es 
ihn jedesmal wie ein Peitſchenhieb. Wohl gerade 
darum ſo, weil er ſeit Jahren darauf verzichtet hatte, eine 
politiſche Meinung zu bekunden, weil er aus freierer Schul, 
kam und weltbürgerliches Denken hatte. 

Franz Brand lächelte bitter. 

Gab es wirklich einmal die Zeit, da die Lodzer Deut 
ſchen ein frledliches Leben hatten, da keine Neider und Miß⸗ 
günſtige ſie ſchmähten und zu verdrängen ſuchten? Ja, aber 
ſie iſt unwiderbringlich dahin! Die alle, die fo tun, als ob 
ſich nichts geändert hätte im Verhältnis der Völterſchaften zu 
einander, belügen ſich ſelbſt, oder ſind Schwächlinge geworden. 
Er wußte es nur zu gut!... Nun, ihn hatte der blinde 
Haß der Maſſe aufgepeitſcht. Es würde im Leben nicht ver⸗ 
geſſen, daß die polniſchen Arbeiter vieler Betriebe geſtrelkt 
hatten, um die Entfernung der deutſchen Angeſtellten zu er- 
zwingen. Ihn hatte der Haß der Maſſe daran erinnert, daß 
er eine deutſche Mutter hatte. 

Damals war ganz allmählich die Liebe zur alten Heimal 
und zum alten Muttervolk wieder in ihm groß geworden. 
Die Liebe, die jetzt grenzenlos war, jetzt nach dem monate⸗ 
langem Wüten gegen alles was deutſch war, dentſch hieß 
oder deutſch ausjah. Damals woren ihm zum erſten Ma 
und faſt gegen Willen die Mißſtände in unſerem ſtädtiſchen, 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Leben aufgefallen, die er 
in ſeiner ſelbſtgenügſamen Zufriedenheit, in feinem Dahin⸗ 
dämmern vorher kaum bemerkt hatte. Damals ſah er die 
ungebändigte Gewinngier der meiſten Stabtbürger, ſah er 


Die Revolution! Ihre Frucht war eine geſteigerte Ber ı wie wenig Menſchen ſich eigentlich um die geiſtige und fitt- 
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heft des Auftretens 


Grenze. Uns allen ſchlug das Herz, denn unſer Schickſal 
wat noch ungewiß. Von einer größeren Partie Entlaſſener 
waren unlängſt 129, darunter viele Lodzer, von der Grenze 
mrückgeſchicht worden. Wie ich nachträglich erfuhr, war der 
Bericht einer Berliner Zeitung, in der ein auf Grund eines 
ärztlichen Zeugniſſes Freigelaſſener ſich über die Käuflichkeit 
der Aerzte in Wologda ausſprach, ſchuld daran. Alle, die die 
Erlaubnis zur Heimreiſe mit Hilfe eines ärztlichen Zeugniſſes 
erlangt hatten, wurden jetzt angehalten und zurückgeſchickt. 
Auch elf meiner achtzehn Reiſegenoſſen wurden angehalten. 
Nur diejenigen, die 45 Jahre überſchritten hatten, durften 
weiter reiſen. Wir fuhren im Arreſtantenwagen. In Finn⸗ 
land mußten wir in einem kleinen verſchloſſenen Etſenbahnwagen 
bei 35 Grad Hitze fahren. Unſere Bitte, um Herablaſſen der 
weißgeſtrichenen Fenſter, begegnete einem barſchen: „Nicht er⸗ 
ſaubt! Wenn ihr zugrunde geht, fo wird euer Wilhelm eure 
Leichname kriegen!“ des Gendarmen. Die Gendarmen, die 
die letzte Strecke mit uns fuhren, gingen etwas höflicher mit 
uns um. Anſtelle der Anrede: „Verfluchte Deutſche!“ wurden 
mir jetzt wieder mit „Ihr Herren!“ angeſprochen. Als wir 
ondlich das ſchwediſche Schiff betreten durften und mit einem 
Blick Abſchied von Rußlands Küſte und den ruſſiſchen Scher⸗ 
gen nahmen, war es uns als ob wir träumten. Aus alter 
Gewohnheit ſprachen wir noch ruſſiſch miteinander. In 
Schweden wurden wir außerodentlich freundlich aufgenommen. 
Seit langer Zeit tranken wir wieder einmal Kaffee und aßen 
Kuchen. In Stockholm ſorgte der „Deutſche Hilfsverein“ für 
uns aufs beſte. Auf deutſchem Boden waren wir der Für⸗ 
ſorge des „Roten Kreuzes“ unterſtellt. In Berlin wurde ich 
im Flüchtlingsheim untergebracht. Ueberall fanden wir nie⸗ 
geahntes Entgegenkommen. Es ſchien uns, als ob ein 
Gottesengel uns, die zur Höllenſtrafe Verurteilten, in den 


Himmel gerettet habe. 


Schuluntericht und Kinderſtube. 


Ein gründlicher Schulunterricht iſt eine gute Sache. Er 
befähigt den angehenden Mann nicht nur zum Wettbewerb 
um eine bevorzugte Lebensſtellung, ſondern gibt ihm auch das 
Mittel in die Hand; ſich ſelbſtändig weiter zu bilden und den 
Mick für weltere Ziele feines Strebens zu ſchärfen. Damit 
it aber auch gleichzeitig ausgedrückt, daß Schulweis⸗ 
geit allein für das praktiſche Leben nicht ausreicht, 
denn was müßt alle Gelehrſamkeit, die man nur aus Bllchern 
geſchöpft hat, wenn ſich der Jüngling und der Mann nicht 
den Wind des Lebens um die Naſe wehen läßt? Für den 
Forſcher, den Stubengelehrten, der aus längſt verklungenen 
Zeiten uns neue Kunde bringen will, und den die Sorge um 
zen Lebensunterhalt wenig betümmett, möge das Jetzt gleich⸗ 
oüittg erſcheinen, dem in der Gegenwart Lebenden, für die 
Ankunft Sorgenden können die alten Folianten nur Mittel 
zum Zweck ſein, um daraus logiſche Schlüſſe zu eigenem und 
ir Zeitgen oſſen Nuten zu ziehen. Viel, ſehr viel kann, um 
ih in der Welt zurechtzufinden, eine tüchtige Grundlage von 
er Schulbank aus nützen, ebenſoviel aber die ſogenannte 
„gute Kinderſtube“, die dem Jüngling die Sicher⸗ 
in allen Lebenslagen gibt. Wo die El⸗ 
ern der Schule nicht redlich beiſtehen, bleibt das Gelernte 
nur Stückwerk, es erweckt wohl den Geiſt, belebt aber die Seele 
licht. Wie oft begegnen wir nicht Leuten aus einfachem 
Stande, denen die Eltern keinen langjährigen Schulunterricht 
zu Teil werden laſſen konnten, oder deren Begabung für die 
höheren Wiſſenſchaſten nicht ausreichte, von herzerguickender 
Freundlichkeit und Liebe für ihre Mitmenſchen! Sie haben 
aus dem Leben geſchöpft und haben erkannt, daß man auch 
in kleinem Kreiſe Gutes wirken kann, wenn man die 
Pflicht gegen andere als Geſetz der Menſchheit an⸗ 
erkennt und ſie höher einſchätzt, als Eigennutz und Selbſtliebe. 
Wenn wir den Gründen nachforſchen, die dieſe Art Leute zu 
der Ueberzeugung gebracht haben, daß nur ein Lebenslauf der 
ſtrengen Pflichterfüllung glücklich machen und zum ſegenbrin⸗ 
genden Ziele führen kann, ſo werden wir meiſt finden, daß 
ihnen in der Jugendzeit ein Vater zur Seite geſtanden hat, 
der ernſt und freundlich zugleich die Grenze zwiſchen Gut und 
Böſe zu weiſen verſtand, und eine Mutter, die durch auf⸗ 
oiernde Liebe zu ihren Kindern in ihnen die Liebe zur 
Menſchheit erweckte. Das nennt man die gute 
Kinderſtube.“ 

Auf biefem Gebiete wird in letzter Zeit von den Eltern 
wiel gefündigt, viel mehr vielleicht wie in der Schule. Es iſt 


Wahr, wir beſitzen zu wenig Schulen und non den wenigen 
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Abe Hebung der Hiefitehenden Bevölkerung kümmerten, be⸗ 
Merkte er die Hemmungen, die jeder auch unpolitiſchen Reg⸗ 
amkeit und Aufklärungstätigkeit von den Behörden bereitet 
wurden. Damals wurde er zum kritiſchen Beobachter. Er 
ſah, da auch bei den Arbeitern die ausgeprägteſten Züge Un⸗ 
bildung, Neid und Gewinnſucht waren, daß der ſoziale Sinn, 
der Wille zur Gemeinſchaft und Nächſtenhilfe, den man ſonſt 
unter Armen verhältnismäßig oft antrifft, wenig entwickelt 
mar. Er ſah das reiche Lodz, das arme Lodz, und zog 
Pergleiche mit den Städten und Städtchen ſeines Heimat⸗ 
andes, erinnerte ſich der Fürſorgemaßnahmen der deutſchen 
Behörden und Stadtgemeinden für die Armen, Kranken und 
Invallden und begann ſich zu entſetzen vor dem Heer von 
lungernden Müßiggängern, unbeaufſichtigt herumlaufenden 
Halbirren und Kranken, vor der Armee von Bettlern und mit 


glichen Geſchwüren Behafteten, die an jeder Straßenecke 
flehende Hände ausſtrecken. 
Wars nicht damals, daß ihm zum erſten Mal ſeit 


einer Kinderzeſt der Text des Liedes in den Sinn kam, das 
die Millionen feiner „Klaſſengenoſſen“ oft belächelt hatten 
nun alle, alle fingen, ob fie im Felde ſtehen oder daheim 
‘he Pflicht tun, der Text des Liedes: Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles „7 Ja, damals wurde er deutſch wie er es 
nle zuvor geweſen mar. 

Im Stuhl zuſammengeſunken, den Kopf in die Hände 
geſtützt dachte er weiter nach. ; 

Ja, von jener Zeit an wußte er, wo er hin gehörte. 
Er trat jelnen in Lodz lebenden Landsleuten entgegen, wenn 
ihre Gleichgültigkeſt gegen alle Kulturdinge, ihre Un⸗ 
Mierheit in ſozialen und nationalen Dingen fälſchlicherweiſe 
„Kemopolitismus“, Weltbürgertum nannten und obendrein 
auf ihre „fortſchritlliche Geſinnung“ ſtolz waren. Und ärgerte 
ſich dann ſelber über feinen ausſichtsloſen Eifer, der ihm 
ungewohnt war, ihn aber hinaushob aus dem Dunſt⸗ 
kreis des geſellſchaftlichen Philiſtertums. Die andern wun⸗ 
derten ſich und fragten ihn, was ihm denn, abgeſehen von 
der Unfauberkeit und Unordnung, in Lodz fehle, er könne 
ſich drüben in dem überfüllten Deutſchland doch nie und 
nimmer „leiſten“, was er fi hier „antue“. Sie, deren Liebe 
zu der neuen Helmat durch die Zufriedenheit des Magens 
und die Straffhelt des Geldbeutels reaullert wurde. konnten 


nachmittag — heller Sonnenſchein! 


Heurſche Poſt — Montag, den 30, Auguſt 1915. 


leiſten viele nicht das, was von ihrem ſelbſt unter den er⸗ 
drückenden Umſtänden, unter denen ſie arbeiten müſſen, ver⸗ 
langt werden könnte, aber die Eltern ſollten da in 
nfelem nachhelfen, wo die Schule aus irgend einem 
Grunde verſagt. 

Ich ſpreche nicht von den jungen Leuten, denen gar 
keine Gelegenheit geboten wurde, eimen regelrechten Schulun⸗ 
terricht zu beſuchen, auch nicht von denen, deren Eltern nur 
mühfelig den nötigſten Lebensunterhalt für ihre Familie er⸗ 
werben und, abgearbeitet, ſich nicht viel um die Erziehung 
ihrer Kinder kümmern können. Solche Zuſtände ſind tief zu 
beklagen, aber einen Vorwurf darf man dieſen Aermſten der 
Armen, auch wenn ihnen ſede Lebensart abgeht, nicht machen, 
ſolange die Geſellſchaft nichts getan hat oder tun konnte, um 
wenigſtens einen Verſuch zur Beſſerung zu machen. Das ſind 
eben Opfer unſerer minderwertigen Ziviliſation, und wir, 
nicht ſiſe, müſſen beim Anblick von ſo viel Roheit im Um⸗ 
gange beſchämt die Augen ſenken, daß ein allen ſichtbares 
Uebel ſo tief im Volke hat Wurzel ſchlagen können. Eine 
Anklage iſt nur dort berechtigt, wo die Möglichkeit vorlag, 
Bildung und geſittetes Weſen in Schule und Haus zu er⸗ 
werben. 
Ich kann und will den Lehrern den Vorwurf 
nicht erſparen, daß viele von ihnen nur die Aufgabe im 
Auge behielten, welche ihnen ein mangel⸗ 
haftes Schulprogramm vorſchrieb, daß ſie 
es ſich genügen ließen, wenn ſie ihren Schülern nur das klar 
zu machen verſuchten, was ihnen beim Examen am Ende jedes 
Schulfahres von Nutzen ſein konnte, dabei aber nicht darauf 
achteten, daß dieſen jungen Pflanzen außer dem Dünger der 
Wiſſenſchaft auch Sonnenſchein, der Sonnenſchein der gegen⸗ 
ſeitigen Zuneſgung und des kindlichen Vertrauens unentbehr⸗ 
lich iſt. Schlagen Sie an ihre Bruſt, meine Herren Lehrer! 
Haben Sie da immer ihre Pflicht getan? Ich weiß,. die 
meiſten von Ihnen ſind aufrichtig und werden mir die Be⸗ 
rechtigung dieſes Vorwurfs zugeſtehen; und das iſt ſchon ein 
Fortſchritt. Ich weiß aber auch. daß es für die Lehrerſchaft 
Milderungsgründe gibt, die ſch gerechter Weiſe anerkenne, 
u. z. ttägt an dieſer mangelhaften Pflichterfüllung einmal die 
Unluſt ſchuld, mit der gerade die beſten Lehter ihren Beruf 
unter der Knute einer bürokratifchen Schulinſpektion ausüben 
mußten, und dann, u. z. hauptſächlich das geringe Ver⸗ 
tändnis, ja das gänzliche Verſagen des Eltern⸗ 
hauſes, welches den Lehrern keine Unterſtützung bot, ja 
oft unüberb rückbare Hinderniſſe in den Weg legte, indem 
es, anſtatt den Kindern Achtung vor den Lehrern beizubrin⸗ 
gen, die Autorität der Schule durch Klagen wegen allzugroßer 
Strenge untergrub. Ich ſtamme aus einer Zeit, in der auch 
in Deutſchland noch bis Quarta der Rohrſtock in der Hand 
des Lehrers eine Hauptrolle ſpielte, und in der der Jüngling 
in Geſellſchaft reifer Männer nur ungeſtraft ſeine Meinung 
äußern durfte, wenn er darnach gefragt wurde. Daß dieſes 
Verfahren das einzig richtige iſt, will ich nicht behaupten, 
ſchlecht war es nicht. Ein Hieb mit dem gelben Röhrchen zu 
viel hat in den Knaben das Ehrgefühl nicht gleich ertötet und 
der Jüngling hat beim Zuhören mehr gelernt, als menn er 
feine junge Weisheit vor älteren Leuten auspoſaunt. Das iſt 
Geſchmackhſache, mir jucken aber manchmal die Finger, wenn 
ich das Gebahren unſerer Jugend mit anſehen muß, während 
die Eltern ruhig lächelnd ſie gewähren läßt, nur daß ich nicht 
weiß, gegen wen ich mich wenden foll, ob gegen die Jugend, 
die ſich gegen jeden Zwang fträubt oder gegen das ſchwache 
Alter, das ſich die Zügel hat aus der Hand reißen laſſen. 

Gehen wir mal gemeinſam nach Helenenhof — es iſt 
Dort finden wir eine An⸗ 
zahl von Müttern mit ihren noch nicht ſchulfähigen Kindern. 
Sind das noch Kinder? Gott bewahre in ihren 
kurzen Ballettröckchen mit Schleifen und Bändern im künſtlich 
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Wir beabſichtigen, die „Deutſche Poſt“ an Buch⸗ 
handlungen, Zigarrengeſchäfte. Kolonialwarenhandlungen 
und andere Ladengeſchäfte für den Wiederverkauf zu ei⸗ 
nem ermäßigten Preis abzugeben. : 

Geſchäftsinhaber, die gewillt find, das Blatt in 
ihrem Laden auszulegen, belieben ſich zu wenden an die 

Geſchäftsſtelle der „Deutſchen Poſt“, 
Vetrikauer⸗Straße Nr. 15, 


ihn, der ein denkender Menſch und damit ganz unlodzeriſch 
geworden war, nicht verſtehen. Andere aber, die angeſichts 
der Regfamkeit der Polen inſtinktiv fühlten, daß dem Deutſch⸗ 
tum in Polen vielleicht bald eine Schichſalsſtunde ſchlagen 
werde, verleugneten ihre deutſchen Vorväter und Väter und 
wurden ruſſiſcher und polniſcher als die Ruſſen und Polen 
es ſind. 

Franz Brands Geſichts ausdruck wurde trüb und ernſt. 
Von der Straße her dröhnte das ſchwere Rollen der 
Wagen, Marſchſchritt, Kommandoruf. Kamen Verſtärkungen? 
War es der Rückzug? 

O, ntele der ruſſiſchen Untertanen deutſcher Abſtammung, 
die an das große Reich gekettet waren mit tauſend Banden, 
waren zuſammengebrochen. Und er wußte, es wäre un⸗ 
gerecht, ſcharfes Gericht zu halten. Was iſt der einzelne 
Menſchenwille gegen das unerbittliche Schichſal, das vor 
mehr als hundert Jahren deutſche Männer mit Frauen und 
Kinder aus der engen Heimat in die weite Welt getrieben 
hatte? Aber dennoch! Konnten die Schwankenden und 
Schwachen nicht eine Stärkung finden an dem Belſpiel, das 
die deutſchen Koloniſten der näheren und weiteren Umgebung 
unſerer Stadt gaben, bei denen er das ſtille, ſchlichte Feſt⸗ 
halten an der Voreltern Art und Sitte, den herzerfriſchenden 
heimiſchen Dialekt gefunden hatte? .. Und wie mochte es 
ihnen draußen ergehen, den Siedlern, die, ohne mehr als die 
notdürftigſten ruſſiſchen Brochen zu können, ein ganzes 
ruſſiſches Heer um ihre Hütten hatten? Was mochten 
fie erdulden, wenn die Ruſſen abziehen mußten? Dieſer 
Gedanke hatte fein Hirn gepeinigt in mancher vieler 
Schickſalsnächte, da die deutſchen Kanonen vor Lodz don⸗ 
nerten. 

Franz Brand ſank müde in feinen Stuhl zurück. Aber 
es riß ihn wieder auf. 

Der große Krieg! Ja, nun war Wirklichkeit geworden, 
was man vor ein paar Wochen kaum mehr zu hoffen wagte. 
Die deutſchen Heere ſtanden vor der Stadt und begehrten 
Einlaß. Endlich, endlich! Nach ſchweren Monaten, in 
denen die Bevölkerung Ihrem Widerwillen gegen die Deutſchen 
freien Lauf laſſen konnte, well die Ruſſen, die in Friedens⸗ 
zeiten die Tüchtigkeit und Treue der Deutſchen hochachteten, 
in ihre halbaſtatiſche Wildheit zurückgeſunken waren und das 
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gewellten Haar ſehen fie genutzten Aeifchen ähnlicher, die nur 
dazu da find, um den ſchön gekleideten Damen, wie früher 
etwa die Bologneſer Hündchen, als Spielerei hei etwaigen 
Liebkoſungsanwandlungen zu dienen. Wie anders ſtellen ſich 
meinem Gedächtnis die kleinen Mädchen früherer Jahrzehnte 
dar; ein einfaches Kleidchen, eine nette Schürze und ein 
ſtrammer Zopf bei glattgeſtrichenem Haar. Wie anders ver⸗ 
ſtanden aber auch die Kinder von damals zu ſpielen und ſich 
zu tummeln! — Vielleicht waren wir Alten als Kinder wil⸗ 
der und zu loſen Streichen aufgelegter, da von' ſeiten der 
Mütter, die anderweitig genügend mit Stopfen und Nähen 
beſchäftlat waren, nicht dauernd der Mahntuf erklang, die 
ſchönen Kleider zu ſchonen und ſauber zu halten. Wir hatten 
eben keine ſo koſtbaren und leicht zu beſchmutzenden Kleider, 
und trieben wir es zu toll auf Zäunen und in Pfützen, dann 
wurde gelegentlich aber deutlich abgerechnet, um uns klar zu 
machen, daß Kleider Geld koſten und geſchont werden müſſen. 
Wir Kinder von damals waren wahrſcheinlich auch ungezoge⸗ 
ner, d. h. in modernem Sinne, nicht ſo ſalonfähig wie die heu⸗ 
ligen, wir verſtanden nichts von einem eleganten Knie und 
Handkuß, machten vielmehr unſeren Kratzfuß, ſo gut es ging, 
und reichten treuherzig die nicht immer ſaubere Hand, gehor⸗ 
ſamer waren wir aber ſicher und ein Sträuben gegen den 
Befehl der Eltern oder Lehrer war undenkbar. Die anfäng⸗ 
liche Furcht vor empfindlicher Strafe brach den Trotz bei Zei⸗ 
ten und wandelte ihn zur fugendhaften Gewohnheit, nicht, 
wie man heute glauben machen möchte, en offener Rebellion 
oder Selbſtmordgedanken. 

Und was wird aus den Kindern von heute werden? 
Abgeſehen davon, daß fie die ſchönſte Zeit der Kinderjahre 
mit der Sorge um ſaubere Kleidung belaſten müſſen, werden 
im günſtigſten Falle aus ihnen galglatte, ſelbſtgefällige Sa⸗ 
lonmenſchen hervorgehen, die alle Schärfen und Ecken des 
Lebens zu umgehen verſtehen werden, von ſelbſtändiger Mei⸗ 
nung bei ſtrenger Pflichterfüllung und Unterordnung unter 
das Gemeinwohl wird wohl wenig bei ihnen zu finden ſein! 
Vielleicht ſehe ich zu ſchwarz, wer aber die Jugend lieb hat, 
muß fie auf dieſe wenjgſtens möglichen Foſgen aufmerkſam 
machen. 

Der Schade, den ich in der Erziehung der kleinen Kin⸗ 
der ſehe, iſt ja auch nicht unheilbar. Wer kann es einer jun⸗ 
gen Mutter verdenken, wenn ſie ihren Liebling auch durch 
nette Kleidung auszeichnen möchte, und in ihrer Herzensſellg⸗ 
keit ihm manches nachſieht, was ſie rügen müßte? Das zu 
verlangen, wäre gar zu unmenſchlich, darum bleibt es aber 
nicht minder wahr, daß ſelbſt bei den jüngſten Kindern die 
Beohachtungsgabe ſehr ftark entwickelt ift, beſonders wenn 
es ſich um das eigene Wohl und Wehe handelt. Sie kennen 
genau die Perſonen, bei denen ſie etwas erreichen können 
und wenden Bitten oder Trotz ganz richtig dort an, wo ſle 
mit Erfolg damit durchzudringen vermögen, während ſie ſich 
gutwillig fügen, wenn ſie einmal die Erfahrung gemacht ha⸗ 
ben, daß ihnen ihre Politik nichts nützt und Bitten, Tränen 
oder Schmollen vergeblich ſind. Kinder ſind häuſig außer 
dem Hauſe, in Begleitung einer tüchtigen Erzieherin oder 
energiſchen Kinderwärterin folgſam und artig, zeigen aber ſo⸗ 
fort ein verändertes Weſen in Gegenwart der Mutter, ja bei 
Geſellſchaften benehmen fie ſich oft beſonders ungebärdig, 
wenn ſie es einmal herausgebracht haben, daß ihnen die 
Mutter des peinlichen Auffehens wegen oder, um ſich mehr 
den Gäſten widmen zu können, dann leichter, als bei ande⸗ 
ten Gelegenheiten nachgibt. Viel Schuld tragen auch die for 
genannten Kinderfreunde, welche ſich bei der Haus⸗ 
frau beliebt zu machen verſuchen, indem ſie die Kinder zu 
ſehr beachten und verwöhnen, womöglich die Tugenden in 
ihrer Gegenwart herausſtreichen und ihre drolligen Einfälle, 
auch wenn ſie das Ungeſittete ſtreifen, belachen. Alles das 
läßt ſich ja wieder ausmerzen, wenn die Kinder in die etwas 
härtere Hand der Schule kommen, dann aber iſt es die höchſte 
Zeit, daß die Eltern bei det Erziehung ernft 
mithelfen und vor allem den Reſpekt vor den Lehrern 
bei den Kindern aufrecht zu erhalten ſich bemühen. Dann 
muß die kinbiihe Affenſiebe ernſten Eſternliebe Platz 
machen. 

f Es iſt ſeiner Zeit in den Jahren der Unruhem viel da⸗ 
von in Wort und Schrift gefaſelt worden, daß die Eltern ein 
Beſtimmungsrecht bei der Schulleitung haben müßten, und 
es kam nach hartem Streit ſchließlich darauf heraus, daß den 
Eltern die Beaufſichtig ung der Schule und 
die Oberherrſchaft über die Lehrer zuſteht. Meiner Anſicht 
nach iſt das der falſcheſte Weg, der eingeſchlagen werden 
‚konnte, und wenn ich auch zugebe, daß diefer oder jener Gas 


friedliche Pionier⸗ und Arbeitsdeutſchtum quälten und qtülen 
ließen auf jede erdenkliche Art... Die Reichs deutſchen, 
nicht nur die Militärpflichtigen, Frauen, Greiſe und Kinder, 
trugen nun irgendwo im Oſten das traurige Los der Ver⸗ 
ſchichten. Die ruſſiſchen Untertanen deutſcher Abſtammung, 
deren Söhne ihr Blut für den Zaten vergießen, erduldeten 
verſchüchtert Beaufſichtigung, Verdächtigung und tauſend Un⸗ 
liebenswürdigkeiten. Mancher von denen, die ſich „Kosmo⸗ 
politen” nannten, mußte nach dem fernen Oſten, mancher, der 
nicht wußte wie er zu der Ehre kam und gern auf ſie ver⸗ 
zichtet hätte, wurde zum Märtyrer für die deutſche Sache, 
wurde gepufft und geſtoßen, verſchickt oder gehenkt. 

Fran; Brand lächelte ſchmerzlich 

Dieſes furchtbare Erwachen hatte er den Lodzer Deut⸗ 
ſchen nicht gewünſcht. Auch ihn, den über Fünfzigjährigen, hatte 
der Ausweiſungsbefehl getroffen. Er aber hatte ſich ſo ge⸗ 
ſagt, lleber in der neuen Heimat ſterben als im ſernen 
Oſten ein entwllrdigendes Daſein friſten, ich bleibe, mögen ſie 
mich mit Gewalt fortſchleppen! Sie hätten es vielleicht 
getan, wenn ſie nicht plötzlich ſelber fortgemußt und del 
1 an anderes zu denken gehabt hätten als 
an ibn... 

Da wachte er nun und ſah durch das Fenſter hinaus in 
die Schickſalsnacht. Er war in Lodz geblieben, das nun 
bald eln deutſches Lodz fein würde .. Er fror, aber ſein 
Herz war warm. Die Schrecken der Belagerung, die Ente 
behrungen, der Hunger, die Kälte, alles das würde ein Ende 
haben ... Er wollte wieder freudig und regſam werden, 


d oy 


ein Bauender im neuen Tag — — — — — — — — 

Und der Morgen kam. Der neunzehnte des N 
um Lodz, ein Sonntagmorgen. Franz Brand ſchllef ruhig 
und traumlos. Als er erwachte, hatte er keine Ruhe im 
Zimmer, es war ihm feiertäglich zu Mute. Er ging durch 
die Straßen und fand fie ſoldatenleer. Die Ruſſen waren 
fort. Unter den Paſſanten ſprach ſich das Gerücht herum, 
vom Turme der . kirche wehe eine weiße Fahne. Und auf 


einmal waren auch ſchon deutſche Soldaten da, zehn, hindert, 


—— — — — — — — 


immer mehr 


heute wie elnſt. 


4 


ter dem Lehrer einen Wink über die innere Veranlagung 
feiner Kinder geben kann, der dem Lehrer zur leichteren Be⸗ 
urteilung der Kinderſeele hilft, ſo darf doch das Kind nie 
davon etwas merken; es darf nicht wiſſen, das es bei den 
Eltern Schutz gegen den Lehrer findet. Kleine Ungerechtig⸗ 
keiten, die im Lehrfach ebenſogut wie irgend wo anders im 
Leben mit unterlaufen, ſchaden weniger, als wenn man ſie 
zu Hauſe vor den Kindern, anſtatt ſie ihnen auszureden, 
breit erörtert und womöglich aufbauſcht. Dadurch wird dem 
Kinde die Unzufriedenheit und die Tadelſucht anerzogen, die 
ſich im ſpäteren Berufe dem Vorgeſetzten gegenüber äußert, 
und dann, ſobald das wirkliche Leben mit rauher Hand zu⸗ 
faßt, viel unglückliche Exiftenzen zeitigt und manche verkrachte 
Laufbahn verſchuldet. 

Durch den Weltkrieg ſind wohl viele, beſonders 
aber iſt die heranwachſende Jugend aus der Richtlinie ge⸗ 
bracht worden. Noch ſind die Wunden von den Aufſtands⸗ 
jahren nicht verharſcht, da trat das Neue heran mit ſeiner 
Ungewißheit für die Zukunft. Wenn ſchon der reife Mann 
von den Geſchehniſſen erſchüttert wurde und ſchwankte, um 
wie viel ſtärker mußte der Krieg mit feinen Begleiterſcheinun⸗ 
gen auf die Jugend wirken, wo alles noch im Gären begrif⸗ 
fen iſt. Niemals war es da mehr an der Zeit, die Jugend 
zu ſtützen, ihr in ruhigem, Gott vertrauendem Ernſte voran⸗ 
zugehen; ganz das Gegenteil kann man nur allzu häufig be⸗ 
obachten. Die wildeſten Gerüchte wurden in Gegenwart von 
Kindern beſprochen, und dadurch ihre Phantaſie bis ins 
Märchenhafte geſteigert. Furcht und Kopfloſigkeit der Er⸗ 
wachſenen wurde der Jugend jo deutlich vor Augen geführt, 
daß ſie, die für Mannesmut und Heldentum naturgemäß 
ſchwärmt, für dieſe Schwäche nur ein Hohnlächeln oder gar 
Verachtung, u. z. mit Recht übrig hatte. 

Das iſt ſchlimm, viel ſchlimmer als ſich mancher Vater 
das denkt, und es wird ſchwer halten, den väterlichen Ein⸗ 
fluß in ruhigen Zeiten wieder ganz zur Geltung zu brin⸗ 
gen; jetzt ſchon muß damit begonnen werden, die jungen Ge⸗ 
müter zu beruhigen und an Zucht und Ordnung zu gewöhnen. 
Die Schule hat ihre Tore geöffnet, da ſollte auch das Eltern⸗ 
haus mit einſetzen und retten helfen, was noch zu retten iſt, 
um der Zukunft der Kinder willen. 

Vor allen Dingen müſſen die Kinder 
Straße fort, was ſie dort ſehen und lernen iſt nicht 
dazu angetan, ihren Geiſt und ihre Seele zu entwickeln. Es 
iſt ja ſchwer der Jugend die ihr dringend nötige Bewegung 
im Freien zu verkürzen, muß es aber durchaus die Petrikauer⸗ 
Straße, müſſen es die ſpäteſten Abendſtunden ſein, die zur 
Erholung benutzt werden? Ich möchte den Müttern da vor⸗ 
ſchlagen, den Anfang mit ihren halbwüchſigen Töchtern zu 
machen und ſie abends nach der Schummerſtunde im Hauſe 
zu behalten, wohin fie doch naturgemäß gehören, ich bin über⸗ 
zeugt, daß auch viele der jungen Herren ſich dann viel weni⸗ 
ger erholungsbedürftig zeigen und Zerſtreuungen im Leſen 
eines nützlichen Buches (es brauchen ja nicht gerade immer 
Detektiv-Romane zu fein) ſuchen werden. Wer den ſchädi⸗ 
genden Einfluß dieſer Abendpromenaden nicht für wahr hal⸗ 
ten will, dem rate ich, ſich mal Zeit zu nehmen und hinter 
einigen der Paare, gleichviel ob gemiſchten oder gleichen Ge⸗ 
ſchlechts, herzugehen, er müßte blind und taub ſein, wenn er 
nicht verſchiedenes zu ſehen und zu hören bekommt, was ſich 
doch nicht ſo recht mit dem jugendlichen Alter der Erholungs⸗ 
bedürftigen vereinbaren läßt. 

Ich denke, es iſt nun genug darüber geſchrieben, hof⸗ 
fentlich regt es dle Leſer dieſer Zeilen auch an, darüber etwas 
nachzudenken, was zwiſchen den Zeilen noch gemeint ſein 
könnte, und dort mitzuhelfen, wo Abhilfe unbedingt nötig 
it: Hilfe vom Elternhauſe aus, denn Verordnungen der 
Sculobrigkeit tragen oft nur dazu bei, die Jugend zu ver⸗ 
bittern und bleiben immer halbe Maßregeln, die leicht um⸗ 
gangen werden können, wenn die Eltern ſich nachſichtig zei⸗ 
gen und den Schülern dadurch den Nacken ſteiſen, 

Cete rum censeo Britanniam esse delendam. 
K. to 


von der 


Lokale 
Angelegenheiten. 


Lodzer Woche. 


Ueberraſchend ſchnell iſt nun auch Breſt⸗Litowsk 
den Ruſſen entriſſen worden. Der Siegeslauf der verbündeten 
Heere geht welter. Jeder Schritt, den die heldenhaft kämp⸗ 
fenden Truppen weiter nach Oſten machen, iſt den Lod zer 
Einwohnern eine neue Bürgſchaft für ihre gegenwärtige 
und zukünftige Sicherheit. Das ſehen allmählich auch 
ſolche Leute ein, bei denen wir vor kaum einen Monat noch 
den „felſenfeſten Glauben an den ruſſiſchen Sieg“ gefunden 
haben. Geſchwindſchritt der Zeit! Heute wagt kein Menſch, 
der ernſt genommen werden will, mehr zu behaupten, daß 
die. Siege der Verbündeten Angenblickserfolge find. Die Tat⸗ 
ſachen reden eine zu eindringliche Sprache. 

Am Freitag morgen hat mancher Bewohner unſerer 
Stadt große Augen gemacht, als er die mit ſchwarz⸗ 
weiß⸗ roten Fähnchen geſchmückten Stra⸗ 
ßenbahnwagen geſehen hat. Denn im Frühjahr noch, 
als ſich die Notwendigkeit herausſtellte, an den Straßenbahn⸗ 
wagen deutſche Aufſchriften anzubringen, hat die Direktion 
der Straßenbahn die alten ruſſiſch⸗polniſchen Schilder unbe 
rührt gelaſſen und nur über ihnen in kunſtvoller Weiſe eine 
Leiſte ankleiſtern laſſen, auf der die deutſche Aufſchrift ihren 
Platz fand, ſo, daß ſie ſamt der Leiſte im Handumdrehen zu 
entfernen geweſen wäre, wenn eine „plötzliche Notwendigkeit“ 
dazu vorgelegen hätte. Gegenwärtig läßt die Straßenbahn⸗ 
geſellſchaft auch die Halteſtellenſchilder zeitgemäß umwandeln. 

1 * 


* 
Der Aufforderung gemäß beginnt man auch die ruſ⸗ 
ſiſchen Firmenaufſchriften zu beſeitigen. Wir 
haben in der letzten Nummer unſeres Blattes den Wunſch 
ausgedrückt, die Geſchäftsinhaber und Ladenbeſitzer möchten 
bei der Reuanfertigung der Firmenſchilder darauf achten, daß 
die Schriftenmaler den Grundſätzen neuzeitlicher Reklame⸗ 
kunſt und den Aufforderungen des guten Geſchmacks nicht 
unfren werden. Wir haben auf den Uebelſtand hingewieſen, 
daß beſonders in den belebten Geſchäftsſtraßen die ganzen 
Häuſerfronten mit einer Unzahl übergroßer Firmen⸗ und Re⸗ 
klameſchriften bedeckt ſind, ſo daß der Beſchauer und Sucher 
„den Wald vor lauter Bäumen nicht ſieht“. Unſere Anregung 
hat elwas ſpäter auch in den Tages zeitungen eifrige Befür⸗ 
wortung gefunden, es ſteht zu hoffen, daß es dem gemein⸗ 
ſamen Wirken aller an einem verſchönerten Stadtbilde inter⸗ 


Deutſche Poſt — Montag, den 30. Auguſt 1915. 
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Der heimiſchen Geſchäftswelt 
zur gefl. Kenntnisnahme. 


Wir haben während der erſten Wochen des 
Beſtehens der „Deutſchen Poſt“ gelegentliche In⸗ 
ſeratengufträge nicht angenommen, weil wir den In⸗ 
ſerenten nicht zumnten wollten, ihre Anzeigen in 
einem neugegründeten Blatt mit anfänglich natur“ 
gemäß kleinerer Auflage erſcheinen zu laſſen. 

Heute ſind wir in der Lage, mitteilen zu kän⸗ 
nen, daß die Auf lagſe der „Deutſchen Poſt“ und 
ibre Verbreitung in Lodz und feiner Umgegend eine 
nachweisbar große iſt 

Die „Deutſche Poſt“, herausgegeben von Lodzer 
Deutſchen, die im Mittelpunkte unſeres geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens ſtehen, kommt heute in die mei ⸗ 
ſten alteingebürgerten Familten und wird. 
ihres über hieſige Verhältniſſe aufklärenden Inhalts 
wegen, auch von den neuhinzugekommenen Deutſchen 
geleſen 

Die Wirkſamkeit in ihr veröffentlichter Anzei⸗ 
gen kann alſo zugeſichert werden., der Wochen⸗ 
hlattcharakter der „Deutſchen Poſt“ ſichert ben 
Anzeigen erhöhte und dauernde Beachtung. 


Wir bitten die heimiſche und auswärtige 


Geſchäſtswelt, die „Deutſche Poſt“ mit Inſeratenauf⸗ 
trägen zu beehren 


eſſierten Kreiſe gelingen wird, auf den Geſchmack des großen 
Publikums und der Herren Malermeiſter und ihrer tüchtigen 
Gehilfen einzuwirken. 2 

Eine hieſige Zeitung weiß zu berichten, „daß die Bäcker 
eine Vorſchrift erhalten haben, nach der ſie demnächſt das 
Brot mit 15 Pfennig „pro“ Pfund zu verkaufen 
haben. Da dle Bäcker aber mit dieſem Verkaufspreis bei der 
Zahlung von 18 Rbl. „pro“ Sack Mehl nicht auskommen 
könnten, hätte ſich der füdiſche Bäckerverein mit einem Ge⸗ 
ſuch an das Brotkartenkomitee gewendet, auch das Mehl 
entſprechend billiger zu verkaufen. In der gleichen Angelegen⸗ 
heit ſoll eine Delegatlon der Bächkermeiſter⸗Innung ein Ge⸗ 
ſuch an das Polizeipraſidium gerichtet haben.“ 

Für die ärmeſe Bevölkerung unſerer Stadt wäre es eine 
aroße Erleichterung, wenn eine Verbilligung des 
Brotes herbeigefſihrt würde, denn alle anderen Lebensmit⸗ 
tel und Bedarfsartikel ſtehen noch immer ungebührlich hoch 
im Preiſe. So werden beiſpiels weiſe die Kartoffel, obwohl an 
ihnen kein Mangel iſt, auch weiterhin mit 2 Mark 60 Pfen⸗ 
nig und 3 Mark der Biertelkorzec (50 deutſche Pfund) ver⸗ 
kauft. Wir find anſcheinend dazu verurteilt, die gleichen trau⸗ 
rigen Erfahrungen zu machen wie im vergangenen Winter. 
In Bürgerkreſſen wird angeſichts der Rüchſichtsloſigkeit des 
Händler⸗ und Spekulantentums der Wunſch laut, die Be⸗ 
hörde möge die Kartoffelvorräte beſchlagnahmen und 
zu gerechten Preiſen an die Bepölkerung abgeben. Zucker und 
Naphtha ſind ebenfalls wie der feuerer geworden, bei der an⸗ 
dauernden Zufuhr der genannter Artikel iſt dieſe Preisſteige⸗ 
rung wohl auch auf Mach enſchaften unlauterer Elemente zu— 
rückzuführen. In weiten Kreiſen wird die Befürchtung gehegt, 
daß im kommenden Winter beſonders die Kohle und Be⸗ 
leuchtungsartikel einer willtürlichen Verteuerung 
ausgeſetzt ſein werden, da man heute ſchon betrübliche Wahr⸗ 
nehmungen in dieſer Hinſicht machen kann. 

Vor einigen Tagen richtete jemand die Frage an uns, 
ob es nicht möglich ſei, eine aus Bürgern der Stadt be⸗ 
ſtehende freiwillige Kontrollkommiſion zu bil 
den, welche die Klagen der Käufer über die Ueberſchreitung 
der feſtgeſetzten Höchſtpreiſe entgegenzunehmen hätte und nach 
Feititellung des Sachverhalts die Preistreiber der Behörde 
zur Beſtrafung nennen müßte, und auch ſonſt aufklärend 
dahin zu wirken hätte, daß Ueberſchreiter der Höchſtpreiſe von 
den Käufern direkt der Behörde angezeigt werden. Wir hal⸗ 
ten die Anregung, die Behörde in ihrer ſchweren Aufgabe zu 
unterſtützen und durch i Aigen Proteſt den Schädlingen 
des allgemeinen Wohls das Handwerk zu legen, für beach⸗ 
tenswert, umſo mehr als die Klagen über die Nichteinhal⸗ 
tung der Höchſtpreiſe ganz allgewein ſind. 

* ** 
1 ** 

Sonſt iſt wenig zu berichten. Die Friſt für die Aus⸗ 
ſtellung der Zwangspäſſe neigt neuerdings dem 
Ende zu, in der Evangelicka⸗, dieſer in früheren Zeiten be⸗ 
ſchaulich ruhigen Straße Herrjcht reges Leben. Die Säumigen 
tun gut, ſich jo raſch wie möglich mit Päſſen zu verſehen, 
denn es iſt immerhin möglich, daß den allzu Gleichgültigen 
unangenehme Schwierigkeiten er wachſen. — Von der Polizei 
wurden im Laufe der Woche in vielen Läden der Stadt die 
Patente geprüft. Es werden mehrere Ladenbeſitzer die 
keine neuen Patente gelöſt haben, zur Rechenſchaft gezogen. 
—Auch die nach der Stadt kommenden Wagen der Land⸗ 
leute werden einer eifrigen Durchſicht unterzogen; verſchle⸗ 
dentlich entdechte man, daß verdorbene Lebensmittel und — 
guter Spiritus eingeführt werden ſollten. — Bei mehreren 
Geſchäftsleuten waren Perſonen erſchienen, die ſich als Kon⸗ 
trolleure des Aichamts vorgeſtellt hatten, eine Beſich⸗ 
tigung der Wagen und Gewichte vornahmen und, wo es eben ging, 
Geld erpreßten. Anſcheinend ſind vereinzelte Geſchäftsleute 
unſerer Stadt immer noch der Meinung, daß die Lapuwka 
auch jetzt das billigſte Sühnegeld für die gewohnheits⸗ 
mäßigen Vergehen je, Das Aichamt hat daraufhin die Namen 
ſeiner wirklichen Kontrolleure bekannt gegeben, die natürlich 
mit entſprechenden Ausweiſen verſehen ſind. 

* a 


* 

Bei dem hieſigen Polizeipräſidium iſt zur Bearbeitung 
der Schulangelegenheiten eine „Schulabteilung“ einge⸗ 
richtet werden, der Herr Schulrat Sakobielski aus Köpenick 
als ſchultechniſcher Berater zugeſtellt werden iſt. Die neugebil⸗ 
dete Abteilung wird die ſtaatlichen Aufſichtsrechte 
über alle öffentlichen und privaten Schulen, auch über die 
Gymnaſien und Fachſchulen, in ganzen Bezirk des Polizei⸗ 
präſidiums Lodz ausüben, die Organiſation des Schulweſens 
und die Neugeſtaltung der Lehrpläne bearbeiten. 5. 


| 
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Der Unterricht im Deutſchen Gymnaſium 


iſt am vergangenen Montag 


wieder aufgenommen worden. 
Der Leiter der Lehranſtalt, 


Herr Hofrat n. Eltz, hielt eine 
Begrüßungsanſprache, deren Wortlaut hereits in den Tages⸗ 
zeitungen veröffentlicht worden iſt. Wir halten die Unter⸗ 
richtsaufnahme im Deutſchen Gymnaſium für bedeutſam 
genug, um nachträglich allen Herren, die ſich um ſie bemüht 
haben, zu danken, im Namen derer, denen die Förderung 
unſerer deutſchen Jugend Herzensſache iſt. Wir bedauern, daß 
es nicht möglich war, den Unterricht auch für die Schüler der 
oberen Klaſſen aufzunehmen, wir beugen uns der Notwendig⸗ 
keit des Verzichts, ohne indeß müde zu werden, immer wieder 
zu bitten und zu ermahnen, ſo bald es irgend möglich iſt, 
auch den fortgeſchrittenen Schülern den Segen eines grün d⸗ 
lichen Unterrichts zu verſchaffen. Die „Kreiſe“, die für ſie 
eingerſchtet werden ſollen, mögen ein guter Notbehelf ſein 
aber fie können die jungen Leute. die weiter lernen, vor: 
wärtskommen wollen, nicht vor Schädigungen bewahren. 

Unſere Wünſche geleiten die Tätigkeit der Herren Lehrer. 
Möge der Unterricht im Deutſchen Gymnaſium unſerer Jugend 
ſegensreiche Förderung, dem künftigen Deutſchtum in Lodz 
neue Stärkung bringen. 


Aus der Tätigkeit der Deputationen. 


Die Schuldeputation hielt am vergangener 
Freitag eine Sitzung ab. Beraten wurde über den Haus! 
haltsplan der ſtädtiſchen Volksſchulen. Es 
ſteht noch nicht feſt, ob in den Volksſchulen bereits am 
1. September oder am 1. Oktober der Unterricht aufgenom⸗ 
men werden kann. Der Sitzung wohnte der Referent der 
neugebildeten „Schulabteilung“ beim Rail. Polizeipräſidſum 
(ſiehe Lodzer Woche), Herr Sakobielski bel. 


Die Armendeputation hat beſchloſſen, für 
ihren Gebrauch ein Lokal im Haufe an der Przefazdſtraße 14 
zu mieten. Am Anfang der Woche fand eine Beratung der 
Mitalieder der Deputation ſowie der Unterdeputationen und 


der Armenbezirksvorſteher über die Ausarbeitung einer Ge- 
ſchäftsanweiſung ſtatt. 
Die Fin anzdeputation hat eine Bier ⸗ 


ſteuerordnung ausgearbeitet, der Magiſtrat hat 
in ſeiner Sitzung am Donnerstag dem vorgelegten Projekt 
zugeſtimmt. 


Die Forſt⸗ und Gartendeputation beab⸗ 
fichtigt, den ſtädtiſchen Wald, deſſen Bäume zum 
größten Teil gefällt worden find, wieder aufzuforſten, 
Damit die Arbeit planmäßig durchgeführt wird, ſoll zunächſt 
ein genauer Plan ausgearbeitet werden, nach dem die Auf 
forſtung vorgenommen werden ſoll. 


Kleine Notizen. 


Die Zigarettenordnung für Polen, die am erſten Sep: 
tember in Kraft treten wird, hat einige mildernde Beſtimmun⸗ 
gen erhalten. So dürfen Zigaretten mit dem in Deutſchland 
üblichen Steuerband bis zum 15. September gehandelt werden. 
Zigaretten, die außer dem genannten Steuerband den Aufdruck 
„Ruſſiſch⸗Polen“ haben, dürfen ohne Einſchränkung verkauft 
werden. Alle andern Sorten, vor allem die hier angefertigten 
Zigaretten werden beſchlagnahmt. 


Am Mittwoch, den 1. September findet im Konzertſaal 
an der Dzielnaſtraße ein Konzert ſtatt, deſſen Reingewinn 
wohltätigen Zwecken zugute kommen wird. Das 
Protektorat der Beranftaltung haben die Herren Ortskom⸗ 
mandant Oberſtleutnant v. Braunfchweig und Kaiſerl. Polizei⸗ 
präſident v. Oppen übernommen. Auswärtige Künſtlerinnen 
und Künſtler haben ihre Mitwabhung zugeſagt. 


Vermiſchtes. 


Aus der Zeit. 


Beim Leſen mancher von Kriegsberichterſtattern gegebe⸗ 
nen Schilderungen des Lebens, der Zuſtände, der Bevölkerungs⸗ 
und politiſchen Verhältniſſe in Polen, haben wir den Kopf 
geſchüttelt und als Entſchuldigung für unſachliche und falſche 
Berichte nur die Eile gelten laſſen, mit der das in den Be 
richten verarbeitete Material zuſammengetragen worden iſt. 

Neuerdings iſt in der „Voſſiſchen Zeitung“ ein Aufſatz 
erſchienen, in dem ein Herr Kogan u. a, angibt, daß War⸗ 
ſchau keine rein polniſche Stadt ſei, daß vielmehr die jüs 
dDijc e zuſammen mit der zahlreichen deutſchen Bevöl- 
kerung die Mehrheit bilde, im Gegenſaßz zu anderen Ins 
duſtriezentren in Polen wie z. B. Lo d z! 


Man greift ſich unwilltürlich an den Kopf, wenn man 
ſolcherlei Weisheiten, die noch ausdrücklich als wohl zu beach⸗ 
tende Tatſachen bezeichnet werden in einem großen ernſt zu 
nehmenden Berliner Blatt lieſt. Es beſteht ja nun kein Zwei⸗ 
fel darüber, daß dle Warſchauer Polen ähnliche Berichte zu 
widerlegen wiſſen. Fühlen ſich doch ſchon die Lodzer Polen 
peinlich berührt, wenn irgendwo und ⸗wann erwähnt wird, daß 
Lodz nicht zuletzt durch deutſchen Fleiß, deutſche Tüchtigkeit 
und deutſche Tatkraft zu ſeiner jetzigen Größe gekommen iſt. 
Sie, welche kaum die Bevölkerungs hälfte ausmachen, wenn 
man die jüdiſche und deutſche Bevölkerung zuſammennimmt, 
und kaum zum dritten oder fünften Teil ſteuerkräftig ſind wle 
Deutſche und Juden zuſammen, zeigen das auffällige Beſtreben, 
den polniſchen Charakter der Stadt Lodz zu betonen. Genau jo 
wie Herr Kogan verſucht, ohne Sinn und Berechtigung War- 
ſchau zu einer jüdiſch⸗deutſchen Stadt zu ſtempeln. 

Könnte man mit ſolcherlei Betonungen und Behaup⸗ 
tungen, die nur die Gemüter aufregen, nicht warten, bis eint 
hoffentlich bald erfolgende Volkszählung zuverläſſige Grund» 
lgaen ſchafft? Bei der Vornahme und Durchführung diejer 
Zählung müßte allerdings darauf geachtet werden, daß „Unge⸗ 
nauigkeiten“, wie ſie bei der Ausfüllung der Hausliſten vor 
kamen, vermieden werden. 


Briefkaſten. 


R. Z. — Wunſchgemäß an die zuſtändige Stelle weitergegeben. 


H nn, B—e und andere. — Wit verweiſen Sie auf die 
Notiz „Selbſthilfe gegen den Lebensmittelwucher“ in der glei⸗ 
chen Nummer (Seite 1.) 
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